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Der Sohn aber ging in den Wald, aß sein Brot, war ganz fröhlich und sah in die
grünen Zweige hinein, ob er etwa ein Nest entdeckte. So ging er hin und her, bis
er endlich zu einer großen, gefährlichen Eiche kam, die gewiss schon viele hundert
Jahre alt war und die keine fünf Menschen umspannt hätten. Er blieb stehen und
sah sie an und dachte: Es muss doch mancher Vogel sein Nest hineingebaut haben.
Da war ihm auf einmal, als hörte er eine Stimme. Er horchte und vernahm, wie
es mit so einem recht dumpfen Ton rief: »Lass mich heraus, lass mich heraus!« Er
sah sich ringsum, konnte aber nichts entdecken, doch es war ihm, als ob die
Stimme unten aus der Erde hervorkäme. Da rief er: »Wo bist du?« Die Stimme
antwortete: »Ich stecke da unten bei den Eichwurzeln. Lass mich heraus, lass mich
heraus!« Der Schüler fing an, unter dem Baum aufzuräumen und bei den Wurzeln
zu suchen, bis er endlich in einer kleinen Höhlung eine Glasflasche entdeckte. Er
hob sie in die Höhe und hielt sie gegen das Licht, da sah er ein Ding, gleich einem
Frosch gestaltet, das sprang darin auf und nieder. »Lass mich heraus, lass mich 
heraus!«, rief’s von Neuem, und der Schüler, der an nichts Böses dachte, nahm
den Pfropfen von der Flasche ab.  Alsbald stieg ein Geist heraus und fing an zu
wachsen und wuchs so schnell, dass er in wenigen Augenblicken als entsetzlicher
Kerl, so groß wie der halbe Baum, vor dem Schüler stand. »Weiß du«, rief er mit
einer fürchterlichen Stimme, »was dein Lohn dafür ist, dass du mich herausgelas-
sen hast?« – »Nein«, antwortete der Schüler ohne Furcht, »wie soll ich das wis-
sen?« – »So will ich dir’s sagen«, rief der Geist, »den Hals muss ich dir dafür
brechen.« – »Das hättest du mir früher sagen sollen«, antwortete der Schüler,
»so hätte ich dich stecken lassen; mein Kopf aber soll vor dir wohl feststehen, da
müssen mehr Leute gefragt werden.« – »Mehr Leute hin, mehr Leute her«, rief
der Geist, »deinen verdienten Lohn, den sollst du haben. Denkst du, ich wäre

aus Gnade da so lange Zeit eingeschlossen worden, nein, es war zu meiner
Strafe; ich bin der großmächtige Merkurius.  Wer mich loslässt, dem

muss ich den Hals brechen.« – »Sachte«, antwortete der Schüler,
»so geschwind geht das nicht, erst muss ich auch wissen, dass

du wirklich in der kleinen Flasche gesessen hast und dass
du der rechte Geist bist; kannst du auch wieder 

hinein, so will ich’s glauben, und dann magst du
mit mir anfangen, was du willst.« 

DER GEIST IM GLAS

Es war einmal ein armer Holzhacker, der arbeitete
vom Morgen bis in die späte Nacht.  Als er sich end-
lich etwas Geld zusammengespart hatte, sprach er
zu seinem Jungen: »Du bist mein einziges Kind, ich
will das Geld, das ich mit saurem Schweiß erwor-
ben habe, zu deinem Unterricht anwenden; lernst

du etwas Rechtschaffenes, so kannst du mich im Alter ernähren,
wenn meine Glieder steif geworden sind und ich daheim sitzen
muss.« Da ging der Junge auf eine hohe Schule und lernte fleißig,
sodass ihn seine Lehrer rühmten, und blieb eine Zeit lang dort.  Als
er ein paar Schulen durchgelernt hatte, doch aber noch nicht in
allem vollkommen war, so war das bisschen Armut, das der Vater
erworben hatte, draufgegangen, und er musste wieder zu ihm heim-
kehren. »Ach«, sprach der Vater betrübt, »ich kann dir nichts mehr
geben und kann in der teuren Zeit auch keinen Heller mehr ver-
dienen als das tägliche Brot.« – »Lieber Vater«, antwortete der
Sohn, »macht Euch darüber keine Gedanken, wenn’s Gottes Wille
also ist, so wird’s zu meinem Besten ausschlagen; ich will mich schon
dreinschicken.« Als der Vater hinaus in den Wald wollte, um etwas
am Malterholz (am Zuhauen und Aufrichten) zu verdienen, so
sprach der Sohn: »Ich will mit Euch gehen und Euch helfen.« – »Ja,
mein Sohn«, sagte der Vater, »das sollte dir beschwerlich ankom-
men, du bist an harte Arbeit nicht gewöhnt und hältst das nicht aus;
ich habe auch nur eine Axt und kein Geld übrig, um noch eine zu
kaufen.« – »Geht nur zum Nachbar«, antwortete der Sohn, »der
leiht Euch seine Axt so lange, bis ich mir selbst eine verdient habe.«

Da borgte der Vater beim Nachbar eine Axt, und am andern
Morgen, bei Anbruch des Tages, gingen sie zusammen hinaus in den
Wald. Der Sohn half dem Vater und war ganz munter und frisch
dabei.  Als nun die Sonne über ihnen stand, sprach der Vater: »Wir
wollen rasten und Mittag halten, hernach geht’s noch einmal so
gut.« Der Sohn nahm sein Brot in die Hand und sprach: »Ruht Euch
nur aus, Vater, ich bin nicht müde, ich will in dem Wald ein wenig
auf und ab gehen und Vogelnester suchen.« – »O du Geck«, sprach
der Vater, »was willst du da herumlaufen, hernach bist du müde und
kannst den Arm nicht mehr aufheben; bleib hier und setze dich zu
mir!«



Der Geist sprach voll Hochmut: »Das ist eine geringe Kunst«, zog
sich zusammen und machte sich so dünn und klein, wie er anfangs
gewesen war, also dass er durch dieselbe Öffnung und durch den
Hals der Flasche wieder hineinkroch. Kaum aber war er darin, so
drückte der Schüler den abgezogenen Pfropfen wieder auf und warf
die Flasche unter die Eichwurzeln an ihren alten Platz, und der Geist
war betrogen.

Nun wollte der Schüler zu seinem Vater zurückgehen, aber
der Geist rief ganz kläglich: »Ach, lass mich doch heraus, lass mich
doch heraus!« – »Nein«, antwortete der Schüler, »zum zweiten
Male nicht: Wer mir einmal nach dem Leben gestrebt hat, den lass
ich nicht los, wenn ich ihn wieder eingefangen habe.« – »Wenn du
mich freimachst«, rief der Geist, »so will ich dir so viel geben, dass
du dein Lebtag genug hast.« – »Nein«, antwortete der Schüler, »du
würdest mich betrügen, wie das erste Mal.« – »Du verscherzest
dein Glück«, sprach der Geist, »ich will dir nichts tun, sondern dich
reichlich belohnen!« Der Schüler dachte: Ich will’s wagen, vielleicht
hält er Wort, und anhaben soll er mir doch nichts. Da nahm er den
Pfropfen ab und der Geist stieg wie das vorige Mal heraus, dehnte
sich auseinander und ward groß wie ein Riese. »Nun sollst du 
deinen Lohn haben«, sprach er und reichte dem Schüler einen klei-
nen Lappen, ganz wie ein Pflaster, und sagte: »Wenn du mit dem
einen Ende eine Wunde bestreichst, so heilt sie; und wenn du mit
dem andern Ende Stahl und Eisen bestreichst, so wird es in Silber 
verwandelt.« – »Das muss ich erst versuchen«, sprach der Schüler,
ging an einen Baum, ritzte die Rinde mit seiner Axt und bestrich
sie mit dem einen Ende des Pflasters; alsbald schloss sie sich 
wieder zusammen und war geheilt. »Nun, es hat seine Richtig-
keit«, sprach er zum Geist, »jetzt können wir uns trennen.«
Der Geist dankte ihm für seine Erlösung, und der Schüler
dankte dem Geist für sein Geschenk und ging zurück zu 
seinem Vater.
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»Wo bist du herumgelaufen?«, sprach der Vater, »warum hast du
die Arbeit vergessen? Ich habe es ja gleich gesagt, dass du nichts 
zustande bringen würdest.« – »Gebt Euch zufrieden, Vater, ich will’s
nachholen.« – »Ja, nachholen«, sprach der Vater zornig, »das 
hat keine Art.« – »Habt acht, Vater, den Baum da will ich gleich 
umhauen, dass er krachen soll.« Da nahm er sein Pflaster, bestrich
die Axt damit und tat einen gewaltigen Hieb; aber weil das Eisen in
Silber verwandelt war, so legte sich die Schneide um. »Ei, Vater, seht
einmal, was habt Ihr mir für eine schlechte Axt gegeben, die ist ganz
schief geworden.« Da erschrak der Vater und sprach: »Ach, was
hast du gemacht! Nun muss ich die Axt bezahlen und weiß nicht
womit; das ist der Nutzen, den ich von deiner Arbeit habe.« –
»Werdet nicht bös«, antwortete der Sohn, »die Axt will ich schon
bezahlen.« – »O du Dummbart«, rief der Vater, »wovon willst du
sie bezahlen? Du hast nichts, als was ich dir gebe; das sind Studen-
tenkniffe, die dir im Kopf stecken, aber vom Holzhacken hast du
keinen Verstand.«

Über ein Weilchen sprach der Schüler: »Vater, ich kann doch
nichts mehr arbeiten, wir wollen lieber Feierabend machen.« – »Ei
was«, antwortete er, »meinst du, ich wollte die Hände in den Schoß
legen wie du? Ich muss noch schaffen, du kannst dich aber heim -
packen.« – »Vater, ich bin zum ersten Mal hier in dem Wald, ich
weiß den Weg nicht allein, geht doch mit mir!« Weil sich der Zorn
gelegt hatte, so ließ der Vater sich endlich bereden und ging mit ihm
heim. Da sprach er zum Sohn: »Geh und verkauf die verschändete
Axt und sieh zu, was du dafür kriegst; das Übrige muss ich verdie-
nen, um sie dem Nachbar zu bezahlen.« Der Sohn nahm die Axt
und trug sie in die Stadt zu einem Goldschmied, der probierte sie,

legte sie auf die Waage und sprach: »Sie ist vierhundert Taler
wert, so viel habe ich nicht bar.« Der Schüler sprach: »Gebt

mir, was Ihr habt, das übrige will ich Euch borgen.« Der
Goldschmied gab ihm dreihundert Taler und blieb einhun-
dert schuldig. Darauf ging der Schüler heim und sprach:
»Vater, ich habe Geld, geht und fragt, was der Nachbar
für die Axt haben will.« – »Das weiß ich schon«, antwor-
tete der Alte, »einen Taler sechs Groschen.« – »So gebt

ihm zwei Taler zwölf Groschen, das ist das Doppelte und
ist genug; seht Ihr, ich habe Geld im Überfluss«, und gab dem

Vater einhundert Taler und sprach: »Es soll Euch niemals fehlen,
lebt nach Eurer Bequemlichkeit.« – »Mein Gott«, sprach der Alte,
»wie bist du zu dem Reichtum gekommen?« 

74

Da erzählte er ihm, wie alles zugegangen wäre und wie er im 
Vertrauen auf sein Glück einen so reichen Fang getan hätte. Mit
dem übrigen Geld aber zog er wieder hin auf die hohe Schule und
lernte weiter, und weil er mit seinem Pflaster alle Wunden heilen
konnte, ward er der berühmteste Doktor auf der ganzen Welt.
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Der Bediente aber meinte, er hätte damit sagen wollen: Das ist der
erste Dieb; und weil er’s nun wirklich war, ward ihm Angst und er
sagte draußen zu seinen Kameraden: »Der Doktor weiß alles, wir
kommen übel an; er hat gesagt, ich wäre der erste.« Der zweite
wollte gar nicht herein, er musste aber doch.  Wie er nun mit seiner
Schüssel hereinkam, stieß der Bauer seine Frau an: »Grete, das ist
der zweite.« Dem Bedienten ward ebenfalls Angst und er machte,
dass er hinauskam. Dem dritten ging’s nicht besser; der Bauer sagte
wieder: »Grete, das ist der dritte.« Der vierte musste eine ver-
deckte Schüssel hereintragen, und der Herr sprach zum Doktor, er
sollte seine Kunst zeigen und raten, was darunter läge; es waren
aber Krebse. Der Bauer sah die Schüssel an, wusste nicht, wie er
sich helfen sollte, und sprach: »Ach, ich armer Krebs!« Wie der
Herr das hörte, rief er: »Da, er weiß es, nun weiß er auch, wer das
Geld hat.«

Dem Bedienten aber ward gewaltig Angst und er blinzelte
den Doktor an, er möchte einmal herauskommen.  Wie er nun hi-
nauskam, gestanden sie ihm alle viere, sie hätten das Geld gestohlen;
sie wollten’s ja gerne herausgeben und ihm eine schwere Summe
dazu, wenn er sie nicht verraten wollte; es ginge ihnen sonst an den
Hals. Sie führten ihn auch hin, wo das Geld versteckt lag. Damit
war der Doktor zufrieden, ging wieder hinein, setzte sich
an den Tisch und sprach: »Herr, nun will ich in meinem
Buch suchen, wo das Geld steckt.« Der fünfte Be-
diente aber kroch in den Ofen und wollte hören,
ob der Doktor noch mehr wüsste. Der saß aber
und schlug sein Abecebuch auf, blätterte hin
und her und suchte den Gockelhahn.  Weil er
ihn nicht gleich finden konnte, sprach er:
»Du bist doch darin und musst auch he-
raus.« Da glaubte der im Ofen, er wäre ge-
meint, sprang voller Schrecken heraus und
rief: »Der Mann weiß alles.« Nun zeigte
der Doktor Allwissend dem Herrn, wo
das Geld lag, sagte aber nicht, wer’s 
gestohlen hatte, bekam von beiden Seiten
viel Geld zur Belohnung und ward ein 
berühmter Mann.

DOKTOR ALLWISSEND

Es war einmal ein armer Bauer 
namens Krebs, der fuhr mit zwei
Ochsen ein Fuder Holz in die Stadt
und verkaufte es für zwei Taler an
einen Doktor.  Wie ihm nun das Geld
ausbezahlt wurde, saß der Doktor

gerade zu Tisch; da sah der Bauer, wie er schön aß und
trank, und das Herz ging ihm danach auf, und er wäre
auch gern ein Doktor gewesen.  Also blieb er noch ein
Weilchen stehen und fragte endlich, ob er nicht auch
könnte ein Doktor werden. »O ja«, sagte der Doktor,
»das ist bald geschehen.« »Was muss ich tun?«, fragte
der Bauer. »Erstlich kauf dir ein Abecebuch, so eins, wo
vorn ein Gockelhahn drin ist; zweitens mache deinen
Wagen und deine zwei Ochsen zu Geld und schaff dir
damit Kleider an und was sonst zur Doktorei gehört;
drittens lass dir ein Schild malen mit den Worten: ›Ich
bin der Doktor Allwissend‹ und lass das oben über deine
Haustür nageln!« Der Bauer tat alles, wie’s ihm geheißen
war.  Als er nun ein wenig gedoktert hatte, aber noch
nicht viel, ward einem reichen, großen Herrn Geld 
gestohlen. Da ward ihm von dem Doktor Allwissend 
gesagt, der in dem und dem Dorfe wohnte und auch wis-
sen müsste, wo das Geld hingekommen wäre.  Also ließ
der Herr seinen Wagen anspannen, fuhr hinaus ins Dorf
und fragte bei ihm an, ob er der Doktor Allwissend wäre.
Ja, der wär er. So sollte er mitgehen und das gestohlene
Geld wieder schaffen. O ja, aber die Grete, seine Frau
müsste auch mit. Der Herr war damit zufrieden und ließ
sie beide in den Wagen sitzen, und sie fuhren zusammen
fort.  Als sie auf den adligen Hof kamen, war der Tisch
gedeckt; da sollte er erst mitessen. Ja, aber seine Frau,
die Grete, auch, sagte er und setzte sich mit ihr hinter
den Tisch.  Wie nun der erste Bediente mit einer Schüs-
sel schönem Essen kam, stieß der Bauer seine Frau an

und sagte: »Grete, das war der erste«, und
meinte, es wäre derjenige, welcher das

erste Essen brächte. 
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»O ja«, sagte Hans Dumm, »das ging mich wohl etwas an, denn ich habe
es einmal gewünscht, dass du ein Kind bekämst, und was ich wünsche, 
das trifft ein.« – »Wenn das wahr ist, so wünsch uns doch was zu essen
hierher.« – »Das kann ich auch«, sagte Hans Dumm, wünschte sich aber
eine Schüssel recht voll Kartoffel, die Prinzessin hätte gern etwas Besseres
gehabt, aber weil sie so hungrig war, half sie ihm die Kartoffel essen. 

Nachdem sie satt waren, sagte Hans Dumm: »Nun will ich uns ein
schönes Schiff wünschen!«, und kaum hatte er das gesagt, so saßen sie in
einem prächtigen Schiff, darin war alles zum Überfluss, was man nur 
verlangen konnte. Der Steuermann fuhr grad ans Land, und als sie aus -
stiegen, sagte Hans Dumm: »Nun soll ein Schloss dort stehen!« Da stand
ein prächtiges Schloss, und Diener in Goldkleidern kamen und führten die
Prinzessin und das Kind hinein, und als sie mitten in dem Saal waren, sagte
Hans Dumm: »Nun wünsch ich, dass ich ein junger und kluger Prinz
werde!« Da verlor sich sein Buckel, und er war schön und gerad und
freundlich, und er gefiel der Prinzessin gut und ward ihr Gemahl.

So lebten sie lange Zeit vergnügt; da ritt einmal der alte König aus,
verirrte sich und kam zu dem Schloss. Er verwunderte sich darüber, weil
er es noch nie gesehen, und kehrte ein. Die Prinzessin erkannte gleich
ihren Vater, er aber erkannte sie nicht, er dachte auch, sie sei schon längst
im Meer ertrunken. Sie bewirtete ihn prächtig, und als er wieder nach
Haus wollte, steckte sie ihm heimlich einen goldenen Becher in die Tasche.
Nachdem er aber fortgeritten war, schickte sie ein paar Reiter nach, die
mussten ihn anhalten und untersuchen, ob er den goldenen Becher nicht
gestohlen, und wie sie ihn in seiner Tasche fanden, brachten sie ihn mit zu-
rück. Er schwur der Prinzessin, er habe ihn nicht gestohlen und wisse nicht,
wie er in seine Tasche gekommen sei. »Darum«, sagte sie, »muss man sich
hüten, jemand gleich für schuldig zu halten« und gab sich als seine Tochter
zu erkennen. Da freute sich der König, und sie lebten vergnügt zusammen,
und nach seinem Tod ward Hans Dumm König. 

HANS DUMM

Es war ein König, der lebte mit
seiner Tochter, die sein einziges
Kind war, vergnügt.  Auf einmal
aber brachte die Prinzessin ein
Kind zur Welt, und niemand
wusste, wer der Vater war; der

König wusste lang nicht, was er anfangen sollte,
am Ende befahl er, die Prinzessin solle mit dem
Kind in die Kirche gehen, da sollte ihm eine 
Zitrone in die Hand gegeben werden, und wem
es die reiche, solle der Vater des Kinds und 
Gemahl der Prinzessin sein. Das geschah nun,
doch war der Befehl gegeben, dass niemand als
schöne Leute in die Kirche sollten eingelassen
werden. Es war aber in der Stadt ein kleiner,
schiefer und buckelichter Bursch, der nicht recht
klug war und darum der Hans Dumm hieß, der
drängte sich ungesehen zwischen den andern
auch in die Kirche, und wie das Kind die Zitrone
austeilen sollte, so reichte es sie dem Hans
Dumm. 

Die Prinzessin war erschrocken, der
König war so aufgebracht, dass er sie und das
Kind mit dem Hans Dumm in eine Tonne stecken
und aufs Meer setzen ließ. 

Die Tonne schwamm bald fort, und wie sie
allein auf dem Meere waren, klagte die Prinzessin

und sagte: »Du garstiger, buckelichter, nase-
weiser Bub bist an meinem Unglück

schuld, was hast du dich in die
Kirche gedrängt, das Kind

ging dich nichts an.«


